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Integriert Euch! Sarrazin liegt falsch: W
as das Land kaputt m

acht, sind die bürgerlichen Ego-M
ilieus

W
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M
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D
eutschland darf 

nicht länger w
egsehen

U
lrike W

inkelm
ann

S
ie verschanzen sich hinter hohen H

ecken. 
Kaum

 steht die Sonne schräg, lassen sie die 
H

albtonnen-Last der Rollläden herunter – 
per K

nopfdruck und einer elektrischen 
W

alze, denn niem
and könnte das G

ew
icht 

von M
etall-Lam

ellen auf der Breite solcher Fenster-
fronten noch m

it dem
 Seilzug heben. N

iem
and w

eiß, 
w

as diese M
enschen dann dort treiben, w

elchen Ri-
ten sie nachgehen. W

as geschieht in den 65-Q
uadrat-

m
eter-W

ohnzim
m

ern der Bürgerhäuser in O
stw

est-
falen, Starnberg, Blankenese oder Zehlendorf? W

as 
hat es zu bedeuten, dass sich in den Küchen fünf ver-
schiedene Sorten M

eersalz m
it französischen Etiket-

ten auf dem
 Regal drängen? W

ieso ist da ein quadra-
tisches Loch in den Terrakotta-Fußboden eingelas-
sen m

it einer ho!entlich bruchfesten G
lasscheibe 

darin, durch die in den W
einkeller geschaut w

erden 
kann? D

ie Einw
ohner, die täglich diesen kleinen Kit-

zel w
ollen, w

enn ihr Instinkt sie davor w
arnt, auf die 

G
lasscheibe zu treten, geben keine Auskun"

. Sie 
sprechen ohnehin fast nur m

it ihresgleichen.
In den M

ilieus des oberen Einkom
m

ens- und Ver-
m

ögenszehntels hat sich eine Parallelgesellscha" 
ausgebildet. Jahrzehntelang hat die M

ehrheitsgesell-
scha"

 alles getan, um
 sie zu integrieren. Von einem

 
erw

achsenen M
enschen ist nur ein begrenztes M

aß 
an innerer Flexibilität zu verlangen. Aber den Kin-
dern aus diesen M

ilieus standen alle Sportvereine 
o!en, sie konnten jederzeit ö!entliche Schulen be-
suchen. M

öglicherw
eise ist der Zeitpunkt gekom

-
m

en, zu sagen: Für w
eitere G

eduld besteht kein An-
lass m

ehr. D
ie Saturierten hatten ihre Chance, sie 

haben sie nicht genutzt. Sie m
üssen sich Integrati-

onsverw
eigerer nennen lassen.

G
efesselt an den D

am
pf-Backofen

W
ie anders ließe es sich auch bezeichnen, w

enn sie 
sich in der Ö

!entlichkeit zunehm
end in Autos bew

e-
gen, die entw

eder das Tragen von großen Sonnen-
brillen erfordern oder deren getönte Scheiben sie 
vor Blicken schützen? D

eren Karosserie die gesam
te 

Breite der städtischen Fahrspur einnim
m

t und sie 
im

m
er nur w

eiter über das N
iveau des Straßenp#as-

ters erhebt, so dass sich das Fahrergesicht hinterm
 

Lenkrad nur m
ehr erahnen lässt? G

ehen sie einem
 

Sport nach, so nutzen sie nicht die ö!entliche Infra-
struktur, besuchen nicht die Schw

im
m

bäder, die 
sich die deutsche G

esellscha"
 errichtet hat. N

ein, lie-
ber kreiseln sie in eigenen Pools, und sollten sie auch 
alle zehn M

eter zum
 W

enden gezw
ungen sein. O

der 
sie kom

m
en in kleinen G

ruppen an G
olfplätzen zu-

sam
m

en, auf denen die einzige Person m
it einem

 
D

urchschnittseinkom
m

en der G
ol#ehrer ist.

D
er Zivilisationsgrad und die dem

okratische 
D

urchdringung einer G
esellscha"

 w
ird o"

 an der 
Stellung der Frau gem

essen. Zu Recht. D
ie Frauen 

reicher Fam
ilien w

erden im
m

er noch zu einem
 er-

schreckend hohen Anteil im
 Reproduktionsalltag 

eingesperrt, verurteilt dazu, die Kinder zur Schule zu 
fahren, sie von dort abzuholen, zum

 G
eigen-, Kla-

vier-, Fecht- und Ballett-U
nterricht zu fahren. Er-

w
erbstätigkeit ist der Frau in solchen M

ilieus nicht 
grundsätzlich verw

ehrt. D
och verlangen die sozialen 

Traditionen von ihr m
eist w

eiterhin einen Teil-Be-
rufsverzicht: Es soll nicht so aussehen, als reichte das 
Einkom

m
en des M

annes nicht, um
 den D

am
pf-Back-

ofen und den Kühlschrank zu füllen, in dessen Tür 
ein Eis-Zerkleinerer eingelassen ist.

O
"

 ist die einzige Erw
achsene, m

it der diese Frau-
en im

 Laufe eines Tages vertrauensvoll sprechen 
können, die philippinische Kosm

etikerin, die ins 
H

aus kom
m

t. Zugleich trägt der Trend zur hochprei-
sigen Inhouse-D

ienstleistung allerdings zur Verein-
sam

ung bei. Schließlich kann nicht jedes Them
a m

it 
den H

onorarkrä"
en beredet w

erden. M
it G

lück hat 
die G

attin des W
ohlstandsbürgers auch eine Freun-

din in der N
achbarscha"

. Von ihren Verw
andten ist 

sie o"
 genug abgeschnitten, w

eil seine Karriere den 
U

m
zug in die Frem

de erzw
ang: Ehegattennachzug 

ist ein ungelöstes Problem
. D

rogenm
issbrauch ist 

bei einem
 erkennbaren Prozentsatz die Folge. Kaum

 
eine Bevölkerungsgruppe nim

m
t so viele Antide-

pressiva w
ie H

ausfrauen in den Besserverdienden-
G

hettos, m
indestens ebenso viele begeben sich in 

die Abhängigkeit von W
underheilern, die ihnen klei-

ne Zuckerkügelchen gegen H
autunregelm

äßigkeiten 
an den Beinen verschreiben und sie in die Arm

e ei-
ner w

issenscha"
lich kaum

 kontrollierten W
ellness- 

und H
eilkunde-Industrie treiben. D

as Ergebnis: Viele 
trauen sich nur noch zum

 Shoppen vor die Tür.

D
er psychosozial prekäre Zustand dieser Frauen 

schlägt auch auf das Be$nden der M
änner zurück. 

U
ngem

essen, aber sicher außerordentlich hoch ist 
der Anteil von ihnen, die nur noch deshalb m

it ihrer 
G

attin zusam
m

enw
ohnen, um

 die Im
m

obilie zu ret-
ten: Laut einer U

S-Studie schm
iedet nichts eine Ehe 

fester zusam
m

en als ein teures H
aus. H

inzu kom
m

t, 
dass das Scheidungsrecht m

ittlerw
eile zw

ar Frauen 
benachteiligt, die einen Beruf zu G

unsten von Kin-
dern aufgegeben haben. D

ies aber gilt nicht für die 
Rente: D

er Rentenanspruch des M
annes w

ird durch 
eine Scheidung w

eiterhin halbiert. D
as zw

ingt diese 
M

änner zu außerehelichen A!ären, die o"
 genug ins 

H
albdunkel ungünstig gelegener M

ittelklasse-H
otels 

verlagert w
erden und so das Bild einer tragfähigen 

und glaubw
ürdigen Lebensgem

einscha"
 nachhaltig 

schädigen: Ein unerm
esslicher Schaden für die nach-

w
achsende G

eneration.

O
hnehin m

üssen die Kinder dieser M
ilieus hin-

nehm
en, schon vom

 ersten Lebensjahr an von ihren 
Altersgenossen isoliert zu w

erden: D
ie Bildungsvor-

stellungen ihrer Eltern sind aufgedunsen durch ab-
w

egige pädagogische Ansprüche und W
ertvorstel-

lungen. In einem
 Berliner Aufsteiger-Q

uartier w
urde 

beobachtet, w
ie unschuldige Zw

eijährige aus der 
Kindertagesstätte, in die sie sich gerade erst einge-
lebt hatten, abgem

eldet w
urden, um

 fortan in die 
deutsch-chinesische K

ita zu gehen. Begründung: 
Chinas Bedeutung im

 deutschen Export sei speziell 
nach der W

irtscha"
skrise dergestalt gew

achsen, dass 
eine kün"

ige Spitzenkra"
 auf Chinesisch-Kenntnis-

se nicht verzichten können w
erde. Ein Land, dessen 

Leistungsfähigkeit und W
iderstandskra"

 auf fröhli-
che, gesunde Kinder angew

iesen ist, kann und sollte 
so etw

as nicht m
ehr hinnehm

en.
Auch die Kinder Verm

ögender haben ein Recht auf 
N

orm
alität, haben ein Recht auf Erfüllung des zu-

tiefst m
enschlichen und sinnvollen Bedürfnisses, 

dazuzugehören. D
och niem

and verw
eigert seinem

 
N

achw
uchs so konsequent w

ie viele Bessergestellte 
lehrreiche Erfahrungen darüber, w

ie die M
ehrheits-

gesellscha"
 lebt, w

ie sie kom
m

uniziert. W
ie aber 

sollen die jungen M
enschen sich in D

eutschland 
noch zurecht$nden, w

enn sie auf einem
 G

ang durch 
eine beliebige Fußgängerzone nur noch M

enschen 
begegnen, deren Sprache sie nicht sprechen, deren 
H

abitus sie nicht deuten können, vor denen sie 
Angst em

p$nden m
üssen? Bis zum

 18. Lebensjahr 
w

erden diese Kinder in Schulen gesperrt, deren Be-
such G

eld kostet. Sie sitzen in Klassenverbänden m
it 

Kam
eraden, deren Eltern sam

t und sonders Ärzte, 
Anw

älte, und M
anager in Energieunternehm

en sind. 
So entstehen soziale G

hettos, deren G
renzen auch zu 

den G
renzen der Phantasie und der Em

otionen der 
jungen Leute w

erden m
üssen.

Von D
ebatten ausgeschlossen

D
iese Tragik w

ird noch dupliziert durch die Segrega-
tion in den System

en der gesundheitlichen und der 
Altersvorsorge. Im

 Reich der Privaten Krankenversi-
cherung (PKV) gibt es kein M

aß und M
ittel m

ehr, nur 
noch die Vergütung dessen, w

as die forschende Arz-
neim

ittelindustrie hergibt. D
en Jüngsten w

ie den 
Ä

ltesten w
erden M

edikam
ente verordnet, deren 

N
utzen so w

enig erw
iesen ist w

ie der Schaden er-
m

essen. Statt junge, verantw
ortungsbew

usste O
ber-

ärzte, die ihre U
ni-Zeit noch nicht vergessen haben, 

behandeln PKV-Versicherte stets Chefärzte – auch 
w

enn sie vom
 Stand der W

issenscha"
 längst abge-

koppelt sind. G
leichzeitig interessiert sich der PKV-

Versicherte nicht m
ehr dafür, w

ie sich der Versor-
gungsstand der übrigen 90 Prozent der Bevölkerung 
entw

ickelt. An D
ebatten um

 G
esundheitsreform

en 
m

uss er als Laie teilnehm
en.

N
ichts kann es rechtfertigen, diesen Leuten ihre 

Abschottung w
eiter zu erlauben. M

öglicherw
eise 

braucht m
ancher von ihnen H

ilfe. H
ier könnten G

e-
setzesänderungen etw

a zur Au%
ebung der Schran-

ken zw
ischen privater und gesetzlicher Versicherung 

oder zw
ischen den verschiedenen Schulform

en, 
dienlich sein. D

och der Staat kann nicht alles leisten, 
er soll es auch nicht. W

er verhindern w
ill, dass Popu-

listen auf der W
elle der Frustration über m

isslunge-
ne Integration reiten, m

uss die Verursacher beim
 

N
am

en nennen und zur Verantw
ortung rufen. Es 

sind die G
utverdiener, die sich bew

egen m
üssen.

Integration Lange hat die M
ehrheit 

einige Reiche Parallel-G
esellscha'

en 
au(

auen lassen. Schluss dam
it!

Auch die K
inder 

der Reichen  
haben ein Recht 
auf N

orm
alität

D
er Freitag: H

err H
artm

ann, 
m

üssen w
ir endlich der  

Tatsache ins G
esicht sehen,  

dass die N
adelstreifenträger  

die Integration verw
eigern?

M
ichael H

artm
ann: N

ein, ich 
glaube nicht, dass das eine  
bew

usste Verw
eigerung ist. Sie 

glauben einfach nur besser zu 
w

issen, w
as für das Land gut  

ist. D
as glauben sie w

irklich.
W

ieso ist das nicht bew
usst? Es 

gibt, zum
 Beispiel, soziale O

n-
line-N

etzw
erke, die sich exklu-

siv an die oberen Zehntausend 
richten, und bei denen m

an die 
Einladung eines M

itglieds haben 
m

uss, um
 in den K

lub aufge-
nom

m
en zu w

erden. D
as ist 

doch bew
usste Abschottung.

W
as den Aussagew

ert von solchen 
O

nline-N
etzw

erken betri&
, bin 

ich skeptisch. D
a versuchen  

Leute, Exklusivität zu scha!en, 
indem

 sie H
ürden errichten, das 

stim
m

t schon. D
iese H

ürden  
halten aber nicht zw

angsläu$g. 
In diese N

etzw
erke kom

m
t im

 
Zw

eifelsfall jeder Abteilungsleiter 
rein. D

ie w
irklich exklusiven 

N
etzw

erke sollen aber karriere-
fördernd sein, und karriereför-
dernd sind sie nicht, w

enn zu  
viele m

itm
achen. Echte Elitenetz-

w
erke beruhen tatsächlich eher 

auf leibha"
igem

 Kennenlernen. 
So etw

as $ndet aber ausschließ-
lich ganz oben statt.
D

och die Tatsache, dass solche 
O

nline-N
etzw

erke Zulauf haben, 
zeugt doch davon, dass es einen 
W

unsch nach Exklusivität gibt.
D

as schon. D
er W

unsch, sich ab-
zuschotten, existiert. Aber es hat 
sich etw

as verändert in der Bun-
desrepublik, das über das reine 
Bedürfnis, besser zu sein, hinaus-
geht. D

ie ganz Reichen gab es 
schon im

m
er, die Bankiers und 

so w
eiter. Aber dazw

ischen gab 
es, sagen w

ir, „norm
ale Reiche“. 

H
eute ist die Klu"

 größer als  
früher, und nicht nur die Ein-
kom

m
ensverhältnisse haben sich 

dam
it verändert, auch die W

ohn-
situation ist eine andere gew

or-
den. Es gibt heute G

egenden, in 
denen zu w

ohnen sich nur noch 
w

irklich Reiche leisten können. 
So hat sich in den letzten 20  
Jahren eine Parallelw

elt gebildet.
20 Jahre, spielt also die W

ende 
eine Rolle?
D

ie W
ende hat auch m

it der  
Bildung der zw

ei W
elten zu tun. 

D
ie oberen zehn Prozent halten 

61 Prozent des Realverm
ögens, 

vor zehn Jahren w
aren es noch  

57 Prozent. W
enn m

an das reine 
G

eldverm
ögen nim

m
t, halten  

sie etw
a 75 Prozent. D

ie Klu"
 ist 

größer gew
orden, und dazu trägt 

auch bei, dass eine G
eneration 

der Erben, deren Verm
ögen nicht 

von einem
 Krieg bedroht w

urde, 
ihre Kinder in einer exklusiven 
W

elt aufzieht.
W

ie äuß
ert sich das?

M
an sieht die Veränderungen be-

sonders gut an den Jungen. Viele 
reiche Kinder w

achsen nur noch 
unter ihresgleichen auf. Ich w

ar 
noch in der Klasse m

it Kindern 
aus Fam

ilien, die m
an heute 

H
artz-IV-Fam

ilien nennen w
ürde,  

m
it Kindern reicher U

nterneh-
m

er, m
it Kindern aus allen 

Schichten. W
ir w

aren 56 Kinder 
in der Klasse, da w

urde zw
angs-

läu$g verm
ischt. H

eute sehen 
diese reichen Kinder nur noch 
ihre eigene exklusive W

elt, und 
dadurch entstehen auch ganz  
exklusive Vorstellungen von der 
W

irklichkeit. W
er nicht H

erm
ès 

oder Prada trägt und in die  
teuren Clubs gehen kann, gehört  
da eben nicht dazu. D

as ist o"
 

nicht m
al bösartig gem

eint.
Stim

m
t das K

lischee, dass diese 
Leute Fotos aus der Innentasche 
des Anzugs ziehen und rufen: 
M

ein H
aus, m

ein Auto, m
eine 

Yacht!?
Es gibt im

m
er noch viele, die  

einen eher diskreten U
m

gang 
p#egen. Früher nannte m

an es 
neureich, w

enn jem
and m

it  
seinen Sachen prahlte. H

eute ist 
das nicht m

ehr auf N
eureiche be-

schränkt. Es gab früher ja einen 
System

gegensatz, hier kom
m

t 
die W

ende ins Spiel. D
er Kapita-

lism
us und dam

it das eigene Ver-
m

ögen schienen nicht auf im
m

er 
sicher. Also protzte m

an eher 
nicht dam

it. D
er jüngeren G

ene-
ration fehlt die D

iskretion, es gibt 
keinen G

rund m
ehr, sich zurück-

zuhalten. D
ie G

eschichte schien 
zu Ende, also konnte m

an nun 
auch seine Yacht herzeigen.  
D

as, zum
 Beispiel, hat m

it der 
W

ende zu tun.
W

enn die K
lu$

 also von der  
jüngeren G

eneration vergröß
ert 

w
ird, dür$

e das bedeuten, dass 
sie sich auch nicht schließt.
N

atürlich nicht. W
egw

eisende 
politische Entscheidungen  
deuten alle in diese Richtung, ob 
im

 Bereich der Einkom
m

ens- 
und Erbscha"

ssteuern oder beim
 

aktuellen Sparpaket.
W

as halten Sie von einer Spen-
denkultur nach dem

 Vorbild 
von, zum

 Beispiel, Bill G
ates, 

w
ie sie auch hierzulande im

m
er 

w
ieder gefordert w

ird?
N

ichts. D
ie U

SA haben ohnehin 
ein anderes System

. W
enn m

an 
die hohen N

achlasssteuern nicht 
zahlen w

ill, spendet m
an, dann 

hat m
an selbst in der H

and, w
o-

für m
an sein G

eld gibt, und vor 
allem

 kann m
an die Spenden 

auch jederzeit w
ieder einstellen. 

U
nd w

enn G
eld von einer Privat-

person kom
m

t, nicken alle Em
p-

fänger brav, danken, dass sie 
überhaupt etw

as kriegen, und  
die Spender entscheiden letzt-
lich, w

as geschieht. N
ehm

en w
ir 

„Stuttgart 21“, das Bahnhofspro-
jekt: D

agegen regt sich, und ich 
m

eine völlig zurecht, m
assiver 

Protest aus der Bevölkerung, 
schon lange. W

as w
äre aber, 

w
enn das G

elände einem
 priva-

ten Investor gehören w
ürde, die 

Politik gar keine Rolle spielte? 
D

ann w
ürde der Protest, sollte es 

überhaupt dazu kom
m

en, w
eit 

schw
ächer ausfallen. D

er Investor 
w

ürde entscheiden, und fertig. 
Ich rege m

ich häu$g über unsere 
Politiker auf, aber in der Politik 
kann m

an dann doch noch eher 
Ein#uss nehm

en.
D

as heißt, die groß
zügigen 

Spender sind ganz gerne  
groß

zügig im
 D

urchw
inken der 

eigenen Vorhaben?
Sie glauben einfach zu w

issen, 
w

as gut ist für unser Land oder 
gleich die W

elt. D
ie G

rundlage 
des D

enkens ist die: W
ir leisten 

etw
as, w

ir tun etw
as für dieses 

Land, zum
 Beispiel indem

 w
ir Ar-

beitsplätze scha!en. U
nd das ist 

genug. D
ie norm

ale Bevölkerung 
versteht uns sow

ieso nicht, und 
der Sozialstaat ist ohnehin nicht 

m
ehr bezahlbar. D

as ist die W
elt-

sicht. G
erade die Jüngeren ver-

w
echseln das Leistungscredo m

it 
der Realität: In dem

 Sinne, dass 
sie, da sie ja viel haben, auch viel 
geleistet haben m

üssen.
In einem

 solchen D
enken exis-

tiert auch das Bild von der sozi-
alen H

ängem
atte, in der sich  

zu viele ausruhten. D
er Vorw

urf 
könnte von Thilo Sarrazin sein.
D

ass der Begri! Elite heute so in-
#ationär benutzt w

ird, ist ja kein 
Zufall. D

er dient auch zur Selbst-
beschreibung. U

nd bezogen  
auf „die da unten“ w

ird auch 
überhaupt kein U

nterschied  
gem

acht, ob w
ir über alleinerzie-

hende M
ütter m

it kleinen Kin-
dern, M

igranten, Arbeitslose 
oder sonst w

en reden. D
a w

ird 
quasi biologistisch argum

en-
tiert, nach dem

 M
otto: W

ir sind 
einfach die Besseren. U

nd ja, da 
gibt es durchaus eine Annähe-
rung an die Positionen Thilo  
Sarrazins. D

a ist sozusagen auch 
in den besseren Kreisen der 
Stam

m
tisch besetzt.

D
as G

espräch führte K
laus Raab

M
ichael H

artm
ann, Jahrgang 

1952, ist Professor für Soziologie 
an der Technischen U

niversität 
D

arm
stadt. Zu seinen Arbeits-

schw
erpunkten gehören 

M
anagem

entsoziologie und 
Eliteforschung. Er ist Autor der  
Studie „Eliten und M

acht in 
Europa“ (Cam

pus Verlag)

Elitenforscher M
ichael H

artm
ann erklärt, w

as m
anche M

ilieus so sicher 
m

acht, dass sie besser w
issen, w

as gut für D
eutschland oder die W

elt ist

„D
as ist o!

 nicht m
al bösartig“

„D
er jüngeren 

G
eneration 

fehlt die  
D

iskretion“ 

Reichenforscher in D
eutschland

D
ie Bessergestellten, 

w
er ist das, w

ie leben die 
und w

ieviel haben sie? 
Solche Fragen w

erden in 
D

eutschland erst seit re-
lativ kurzer Zeit disku-
tiert und auch erforscht. 
Am

 längsten etabliert ist 
die Elitenforschung, de-
ren prom

inenter Vertre-
ter M

ichael H
artm

ann 
(siehe Interview

) ist. Zur 
Frage, ob Eliten D

em
o-

kratie und Zusam
m

en-
halt der G

esellscha"
 

stärken oder gerade 
nicht, haben in jüngster 
Zeit etw

a die M
annhei-

m
er Politologin Viktoria 

Kaina oder der W
upper-

taler Soziologe Peter  
Im

busch gearbeitet. 

Zw
ischen Reichtum

 
(M

am
m

on) und Verm
ö-

gen (Verantw
ortung)  

unterscheidet der Pro-
fessor für Vergleichende 
Verm

ögensforschung 
Thom

as D
ruyen an der 

Sigm
und-Freud-Privat-

U
niversität in W

ien. Er 
befasst sich allerdings 
vornehm

lich m
it den 

G
ew

ohnheiten der  
Superreichen, den rund 
100 M

illiardären in 
D

eutschland.

D
as Reicherw

erden der 
Reichen, also den m

ess-
baren Zuw

achs am
 obe-

ren Ende der Einkom
-

m
ensskala, w

ird von 
W

issenscha"
lern am

 

D
eutschen Institut für 

W
irtscha"

sforschung 
(D

IW
) in Berlin beobach-

tet. H
ier liefert etw

a 
M

arkus G
rabka (vgl. Frei-

tag vom
 12. August 2010) 

stetig neue Zahlen. Sein 
Kollege Jürgen Schupp 
w

ertet D
aten über Erb-

scha"
en aus: Er schätzt, 

dass jährlich in D
eutsch-

land 50 M
illiarden Euro 

an Verm
ögen vererbt 

und verschenkt w
erden.

  
U
W
I

Zaungäste der G
esellscha!

?
D

ie w
ohlsituierte Bürgerfam

ilie w
urde lange als K

eim
zelle kün$

iger 
Verantw

ortungsträger verklärt. D
och die Statistik zeigt: D

as Leben 
unter G

utverdienern erschw
ert den Zugang zu M

enschen m
it 

 M
igrations hintergrund und zw

ingt Frauen überproportional häu%g  
an den H

erd oder in W
ellness-Parallelw

elten. Zugleich fällt auf, dass die 
W

ohlhabenden nicht nur reicher, sondern auch zahlreicher w
erden

Private Ausgaben in Euro, ohne Beitäge zur Krankenkasse

M
onats-N

etto-
Einkom

m
en (in Euro)

M
onatliche Ausgaben für G

esundheit und W
ellness

Q
uelle: Statistisches Bundesam

t

200

250

150

10050

unter 
1.300

1.300 –
1.700

1.700 –
2.600

2.600 –
3.600

3.600 –
5.000

5.000 –
18.000

Entw
icklung der Zahl der D

ollar-M
illionäre

Q
uelle: Capgem

ini Lorenz curve analysis, 2010 
2009

2008

Anzahl in Tausend

365 477

362 448

346 383

810 861

1.366 1.650

D
eutschland

China
G

B
Frankreich

Japan

3.000
2.866

2.460
2.500

2.000

1.500

1.000

500

U
SA

Q
uelle: D

IW
 Berlin

1361 € *

634 € *

Gemitteltes Monats-Nettoeinkommen nach sozialen Schichten

1993
1996

1999
2002

2005
2007

2009

1166 € *

585 € *

*

Entw
icklung der Einkom

m
en in D

eutschland

3.000

2.500

2.000

1.500

1.000

500

Abw
eichung zur

m
ittleren Einkom

m
ensgruppe

Reiche
M

ittlere Einkom
m

en
N

iedrige Einkom
m

en

18,7 %

81,3 %
91,4 %

8,6 %

Q
uelle: Statistisches Bundesam

t

G
esam

tbevölkerung
Bevölkerung m

it  
m

ehr als 3.200 € M
onats-

N
ettoeinkom

m
en

Anteil der M
enschen m

it M
igrationshintergrund

m
it M

igrationshintergrund

ohne M
igrationshintergrund

Q
uelle: Statistisches Bundesam

t

W
er ernährt die Fam

ilie?

16,3 %

83,7 %

34,5 %

65,5 %

Alle H
aushalte in D

eutschland
H

aushalte m
it  

m
ehr als 3.200 € M

onats-
N

ettoeinkom
m

en

H
aupteinkom

m
ensbezieher: Frau

H
aupteinkom

m
ensbezieher: M

ann

Cabriobestand

1.  Kreis Starnberg
2.  Baden-Baden
3. H

ochtaunuskreis
4.  M

ünchen
5.  Stuttgart
6.  D

üsseldorf
7.  Köln und H

am
burg

8.  Frankfurt

Anzahl der Cabrios 
je 1000 PKW

 
Bundesdurchschnitt: 40

51
9.

Q
uelle: Kra"

fahrtbundesam
t

7.
53

6.
57

7.
53

5.
63

4.
641.

80

2.
69

3.
68


